
Über 5.000 Kilometer liegen zwischen
dem Iran und Deutschland, und die hat

Hamid allein auf sich genommen – noch
nicht volljährig und mit großer Ungewissheit
darüber, was ihn erwartet. Zuvor, im Alter
von 13 Jahren, war er schon einmal allein un-
terwegs, um seinen Vater in Afghanistan zu
suchen. Denn Hamid ist staatenlos. »Im Iran
hatte der Vater zu bestimmen, welche Natio-
nalität die Kinder besitzen«, sagt er. Als es an
der Zeit war, dies zu bestimmen, hatten sich
seine Eltern im Iran getrennt und der Vater
war zurück in seine Heimat gezogen. Zwei
Monate lang habe er nach ihm gesucht, er-
innert sich Hamid. Es gab viele Gerüchte:
Sein Vater sei bereits tot oder bei den Taliban.
Auf jeden Fall blieb er verschwunden.

Ohne eine Staatsangehörigkeit drohte Ha-
mid die Abschiebung aus dem Iran, sobald
er volljährig würde. Also beschloss er, sich
Richtung Europa aufzumachen, egal, wo-
hin genau. »Für ein bisschen mehr Spaß und
ein besseres Leben, als ich es hatte.« Dafür hat
er gespart. »Und meine Mama hat ihrem
Schmuck für mich verkauft«. Das wolle er ihr
unbedingt wieder zurückgeben.

Rund 8.000 Euro forderte der Fluchthel-
fer im Iran. Nach der Zahlung ging es zusam-
men mit 36 Menschen im Bus an die türki-
sche Grenze. Geduckt, liegend, Hauptsache
bloss fern von den Fenstern. Die Grenzbeam-
ten hatten wohl registriert, wer im Bus saß.
Aber dank einer »großzügigen Spende« von
umgerechnet rund 5.500 Euro winkten die
Grenzer sie durch.

»Es ist nicht der Ort, ...«

In kleineren Bussen fuhr die Gruppe etwa
hundert Kilometer zur türkischen Stadt Van
und stieg dort erneut um. Auf dem 1.600 Ki-
lometer langen Weg nach Istanbul konnten
die Flüchtenden dann erstmals aufrecht sit-
zen. 

Schweden hatte sich Hamid als Ziel aus-
gemalt. »Dort sind bestimmt viele Menschen
sehr zufrieden«, sagt er. Auf seiner Reise hät-
te er sich aber mit vielen anderen Flüchtlin-
gen unterhalten, und da er gerne mit Metall
arbeitet, hatte er oft gehört: »Du musst nach
Deutschland. Da wird ganz viel und überall
etwas mit Metall gemacht.« In Istanbul ange-
kommen, stand aber erst mal einer der ge-
fährlichsten Schritte an: Die Überschreitung
der Grenze nach Griechenland. Und damit in
die Europäische Union. 

1.000 weitere Kilometer, zusammen mit
vielen anderen auf einem LKW, unter einer
Plane versteckt, darin nur ein kleines Loch
zum Atmen. Dann sind sie endlich in Euro-
pa. Doch in Athen konn-
te Hamid nicht bleiben.
»Es gibt dort viele
Schwierigkeiten, man
wird schnell verhaftet
und abgeschoben«, be-
richtet er. »Ich musste
Geld organisieren, aber
immerhin hatte ich so
viel, dass ich nicht ster-
ben musste.« Er hatte te-
lefonischen Kontakt zu seiner Mutter. Die
überwies dem Fluchthelfer Geld, und der gab
es dann Hamid. 

Fünf Monate lang hielt Hamid sich ver-
steckt und suchte nach Möglichkeiten, wei-
ter zu kommen. Mehrere Male versuchte er,
auf ein Flugzeug zu gelangen. Doch sobald
die Polizisten am Flughafen ihn misstrauisch
ansahen, nahm er Reißaus. Nur einmal wur-
de er verhaftet. Er hatte Glück: Weil so vie-
le Flüchtlinge zugleich auf dem Flughafen
aufgegriffen wurden, setzte man ihn einfach
vor die Tür. 

Die nächste Fahrt zur italienischen Gren-
ze, wieder versteckt unter einer Plane auf ei-
nem LKW, dauerte zwei Tage. Dort habe er
sich mit einem Zöllner angefreundet. »Der
wies mir den richtigen Weg und kaufte mir
eine Bahnkarte nach Mailand.« In Mailand
traf er einen Mann aus Pakistan, der eine Idee
hatte, wie man weiter käme: Er organisierte
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Als staatenloser Minderjähriger floh Hamid aus dem Iran nach Europa. 
Mit ihm sprach Rouven Ridder

Mit Räumung der Fachhochschule werden 6.000 Qudratmeter nutzbare Fläche frei. Platz für Kunst- und Kulturschaffende. 
Wenn Stadt und Land mitziehen. Von Matthias Harre

Viel Raum für Kultur

eine Fahrt nach Deutschland für Hamid und
einen weiteren Flüchtling über eine Mitfahr-
zentrale. »An der Grenze haben wir uns hin-
ten im Auto schlafend gestellt. Und das war's.
Irgendwo in der Mitte von Deutschland
wurden wir abgesetzt.« 

»... es sind die Menschen«

So strandete Hamid in Bielefeld und geriet in
Kontakt mit der Polizei. Als die Beamten
hörten, dass er minderjährig war, riefen sie
beim Jugendamt an. Ein Betreuer brachte ihn
in eine Clearingstelle, in diesem Fall ins Fich-
teheim. 

Das alles ist jetzt zweieinhalb Jahre her.
Und erst nach einem Jahr in Deutschland ha-

be er das Gefühl gehabt,
in Europa angekommen
zu sein. Erst habe er ge-
dacht, er könne bald wie-
der woanders sein. Aber
inzwischen will er aus
Bielefeld gar nicht mehr
weg. »Größere Städte
sind zum Urlaub ma-
chen. Bielefeld ist nicht
so groß, hier kennen sich

viele. Aber auch nicht zu viele.« Deutsch hat
er schnell und gut gelernt. »Klar, ich wollte
die Sprache lernen. Ich dachte: Ich will auch
mit denen sprechen.« Über seine Leiden-
schaft, das Theater, hat er schnell Freunde ge-
funden – bei Uni-Ensembles und im Alarm-
Theater. »Es ist nicht so sehr der Ort, es sind
die Menschen. Und ich bin auch ein
Mensch.« Er sei durch zehn Länder gereist
und habe festgestellt, dass die Menschen ei-
gentlich überall gleich sind. Sie unterschieden
sich lediglich in Kleinigkeiten.

Viele Leute haben sich für ihn bei der Aus-
länderbehörde eingesetzt – die Uni, die Schu-
le, auf die er geht. Und er wurde mit der
Volljährigkeit nicht verlegt, wie es normaler-
weise geschieht. Hamid wird »geduldet«, sein
Asylverfahren läuft. Und bald beginnt er ei-
ne Ausbildung als Zerspanungsmechaniker.
Hamid macht dann tatsächlich »etwas mit
Metall« – in Deutschland.

Zukunft? Ungewiss
Wenn im Spätsommer die letzten Klausu-

ren geschrieben sind, beginnt an der
Werner-Bock-Straße der Abbau der Bereiche
Maschinenbau und Elektrotechnik. Die Fach-
hochschule (FH) verlässt ihren alten Stand-
ort, respekteinflößende 6.000 Quadratmeter
Fläche warten auf neue Nutzung. Stadtplaner
mit Vision müssten sich sich die Finger lecken
nach dem Gebiet direkt hinterm Wiesenbad,
das vom Kesselbrink fußläufig in fünf Minu-
ten erreichbar ist. Eigentümer ist der Bau- und
Liegenschaftsbetrieb der Landes NRW (BLB),
ein Treuhänder verwaltet die Immobilie. In-
nerhalb der nächsten zwei Jahre muss das Ge-
bäude ausgeschrieben werden und würde
dann in den regulären, offenen Verkauf gehen.
Es sei denn, die Stadt spricht mit dem Land
über die Möglichkeiten einer Sondernutzung.
Bis Ende 2017 wäre auch eine Zwischennut-
zung gegen Mietzahlung möglich, allerdings
hat die BLB in Bielefeld so etwas noch nicht
gemacht. 

Die Idee eines Kulturhauses für Bielefeld, in
dem Künstler aller Sparten Übungs- und
Schaffensräume finden, ist nicht neu. Die grü-
ne Ratsfraktion hat sie in der Diskussion um
die weitere Nutzung der alten Stadtbibliothek
schon 2014 angedacht und auch den Stand-
ort FH ins Gespräch gebracht. Auch dort hat
mittlerweile eine Begehung stattgefunden, im
Frühjahr gab es eine Podiumsdiskussion zum
Thema. Zu Gast war Reinhard Wiesemann,
Gründer des ›Unperfekthaus‹ in Essen. Der
Unternehmer hatte 2004 ein ehemaliges Fran-
ziskanerkloster gekauft und die Räume
Handwerkern, Dichtern, Denkern, Musikern
und anderen Künstlern überlassen. Die zahlen
einen geringen Unkostenbeitrag, finanziell

keit, gemeinsam künstlerisch zu arbeiten.
Und allen Interessenten ist klar, dass Mieten
zu zahlen sind. Berkowitz: »Die Vorstellun-
gen über Miete und Kosten sind erfreulich
realistisch.« 

Neben den beiden Industriegebäuden Ri-
do, Ernst-Rein-Straße, und Hymmen, Theo-
dor-Hymmen-Straße, war auch das FH-Ge-
lände einer der Standortvorschläge im Frage-
bogen. Unabhängig vom Vorschlag der
Ratsgrünen hatte Reiner Tintel sich das Ge-
lände ausgeguckt und Berkowitz ans Herz ge-
legt. Tintel, seit 22 Jahren Artists-Unlimi-
ted-Künstler, war an den Vorüberlegungen
zum Fragebogen beteiligt und begrüßt die
Initiative: »Rumspinnen sollte man immer,
wichtig ist es die Sache zunächst einmal anzu-
denken. Die Stadt könnte so etwas ganz gut
gebrauchen, in der Hinsicht hat sich in den
letzten Jahren nicht so viel getan. Für Biele-
feld als Aushängeschild kann das ganz sinnig
sein. In der Innenstadt stehen eine Menge Ver-
änderungen an. Da wäre es gut, auch in kul-
tureller Hinsicht etwas anzustoßen.« 

Mehr Platz für Kulturschaffende 

Die Voraussetzungen der FH sind ideal. Der
zur Werner-Bock-Straße gelegene 1500 Qua-
dratmeter große Teil ist eingeschossig mit bis
zu 8 Meter hohen Decken und ließe sich in
gut 20 unterschiedlich große Ateliers, Werk-
und Büroräume aufteilen. Dazu kommen ein
Veranstaltungsraum von 300 Quadratmeter
und die ebenfalls 300 Qudratmeter große
Mensa, die von den Mietern weiter bewirt-
schaftet werden könnte. 500 Qudratmeter
Kellerräume ließen sich als Proberäume nut-
zen. Verteilt um die einzelnen Gebäude bie-
ten sich reichlich Grünflächen für ein Urban-
Gardening-Projekt an. 

Spannend wird die Nutzung des circa 4.500
Quadratmeter großen Südteils. Fernwärme,
DSL- und Stromleitungen sind an den Nord-
teil gekoppelt, der damit versorgungstech-
nisch abhängig ist. Im Gegensatz zum Unper-
fekthaus eignet sich die FH aus baulichen

Gründen noch nicht zum Wohnen. Um das
ganze Projekt tragfähig zu machen, müssen
die notwendigen Ausgaben also anders er-
wirtschaftet werden. »Warum sollen nicht
Briefmarkensammler und Rundtanzgruppen,
andere Vereine und sonstige Hobbyisten al-
ler Art hier ihr Zuhause finden?! Platz genug
ist da.« Denkbar wären auch Theaterprobe-
räume, Unterrichtsräume für Maler und In-
strumentalisten, Repaircafés, und, und, und.
Aber Berkowitz hat noch andere Ideen: »Mir
liegt sehr viel daran, Kooperationen zwischen
Kunst und Technik zu fördern. Zum Beispiel
IT-Experten die zusammen mit Künstlern
Soft- und Hardware für 3D-Drucker entwi-
ckeln, die dann von Bildhauern genutzt wer-
den können. Da gibt es auch in Bielefeld ein
hohes Potential, das bislang weitgehend
brachliegt.« StartUps und Künstler zusam-
menbringen? »Ich glaube fest daran, dass sich
beide Seiten sehr befruchten können. Und
man kann nicht nur mittelständische Unter-

trägt sich das Haus durch die Eintrittskarten
der Besucher. 1.387 Projekte sind so entstan-
den, Hotel und Gastronomie, Vorträge und
Ausstellungen gehören auch dazu.

Groß denken

Für Stephan Berkowitz ist das Unperfekthaus
eine gelungene Anregung. Der IT-Spezialist
arbeitet ehrenamtlich in der Galerie 61 und
hat einen detaillierten Fragebogen entwickelt,
der die Interessenlage Bielefelder Kunst- und
Kulturschaffender an gemeinsamem Arbeits-
raum erfassen soll. Der trotz Urlaubszeit ho-
he Rücklauf an Fragebögen zeigt, dass es
durchaus Bedarf zu geben scheint. Bedarf an
Proberäumen für MusikerInnen, an Ateliers
für bildende KünstlerInnen, an der Möglich-
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Fragebogen entwickelt: Stefan Berkowitz.
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Staatenlos 
Staatsangehörigkeit ist, der »Allgemeinen
Erklärung der Menschenrechte« von 1948
zufolge, ein Menschenrecht. Also hat ei-
gentlich jeder Mensch Anspruch auf einen
Pass. Trotzdem leben nach Angaben des
UN-Flüchtlingshilfswerks UNHCR weltweit
rund 10 Millionen Menschen, davon eu-
ropaweit etwa 600.000 und in Deutschland
rund 13.000 Menschen, ohne völkerrecht-
liche Zugehörigkeit. Je nach Land, in dem
sie leben, haben staatenlose Männer,
Frauen und Kinder keinen Anspruch auf
diplomatische Unterstützung, viele haben
keinen Zugang zum Bildungssystem und
zum Arbeitsmarkt, erhalten keine sozialen
Leistungen, keine ausreichende medizini-
sche Versorgung, können kein Konto eröff-
nen, nicht frei reisen, dürfen nicht wählen.
Geraten sie in Abschiebehaft, gibt es kein
Land, das sie aufnehmen müsste. 
Staatenlosigkeit hat verschiedene Ursa-
chen. Staatsauflösungen und Gebietsab-
tretungen, manchmal sogar Heirat oder
Scheidung können dazu führen, dass Men-
schen ihre vorhandene Staatsbürgerschaft
verlieren. Theoretisch kann man auf sei-
ne Staatsbürgerschaft auch freiwillig ver-
zichten, ohne eine andere erlangt zu ha-
ben. Immer wieder kommt es vor, dass
Länder Menschen einer bestimmten Re-
ligionszugehörigkeit oder
Ethnie die Staatsangehö-
rigkeit entziehen, so ge-
schehen in den 1990er
Jahren in Myanmar, wo
nach 60 Jahren Hass und
Verfolgung anlässlich ei-
ner Volkszählung eine Mil-
lion muslimischer Rohin-
gya kurzerhand ausgebür-
gert wurden. Bis heute,
aktuell beispielsweise in
Kuwait, nutzen totalitäre
Regierungen den Entzug
der Staatsangehörigkeit
als Machtmittel, um Oppo-
sitionelle zu schädigen,

Initiative zeigen! 
Große Ateliergemeinschaften sind eine seltene Spezies. Der letzte große Wurf traf vor ge-
nau 30 Jahren mit dem Einzug der Artists Unlimited (AU) ins Opitzhaus. Ermöglicht vor al-
lem durch Horst Adam, dem damaligen erfrischend sperrigen Kulturamtsleiter und Daniel
Berenger, dem inoffiziellen Sprecher der Ateliergemeinschaft. In den 30 Jahren seines Be-
stehens hat damit ein Zentrum der freien Szene die Bielefelder Kulturlandschaft nachhaltig
verändert. Und die Stadt profitiert noch immer: Ohne AU gäbe es keine Offenen Ateliers,
die am vergangenen Wochenende ihr 25jähriges Bestehen feierten. Der Carnival der Kul-
turen wurde von Paul McLaren, einem der ersten Gastkünstler der AU, ins Leben gerufen.
Das Filmhaus gehört zu den Gründungsmitgliedern der AU, das daraus entstandene Licht-
werk macht zusammen mit der erwürdigen Kamera Bielefeld zum ernst zu nehmenden
Arthouse-Kino-Standort. Und Pip Cozens, erster Gastkünstler, hat mit Art-at-Work ein inter-
national erfolgreiches Kunstprojekt geschaffen.

nehmen für so etwas interessieren. Direkt fra-
gen, was könnte euer Interesse, eure Position
sein. Bei einer echten Zusammenarbeit könn-
ten so auch wirklich relevante Beträge einge-
worben werden.«

Bleibt zu hoffen, dass die durchaus groß an-
gelegte Idee nicht im Klein-Klein von Verwal-
tungsunwägbarkeiten steckenbleibt. Erste Re-
aktionen aus dem Rathausumfeld lassen hof-
fen. Und einen Namen für das Projekt hat
Stephan Berkowitz auch schon gefunden:
Freiraum. Das wäre doch mal schön.

Der Fragebogen findet sich unter:
www.galerie61.de. Mehr zum Unper-
fekthaus unter: www.unperfekt-
haus.de 
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die ins Ausland flüchten. Sie verlieren den
Besitz in ihrem Heimatland und haben als
Staatenlose keinen verbindlichen Zu-
fluchtsort. 
Derzeit 27 Länder verweigern Frauen das
Recht, ihre Staatsangehörigkeit an ihre
Kinder weiterzugeben. Fehlt der Vater
oder stammt er aus einem anderen Land,
bleibt das Kind staatenlos. Kinder, die auf
der Flucht geboren werden sind häufig
staatenlos, weil ihnen das Fluchtland kei-
ne Geburtsurkunde ausstellt. Kinder Staa-
tenloser werden staatenlos geboren. 
Um einen deutschen Pass zu bekommen,
müssen Staatenlose, wie Bürger anderer
Staaten auch, einen Einbürgerungstest
bestehen, ihr Aufenthaltsrecht muss un-
befristet sein, sie müssen mehr als sechs
Jahre legal in Deutschland gelebt haben,
sich zum Grundgesetz bekennen, deutsch
sprechen können, einen festen, gut be-
zahlten Job haben und dürfen nicht vor-
bestraft sein. Laut UNHCR haben Kinder
von Staatenlosen in Deutschland nach fünf
Jahren rechtmäßigen Aufenthaltes einen
besonderen Anspruch, eingebürgert zu
werden. Unter anderem müssen sie dafür
zum Zeitpunkt des Antrags unter 21 Jahre
alt, in Deutschland geboren und bei ihrer
Geburt staatenlos gewesen sein.  
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Zwischen Nutzung und Zwischennutzung: der Innenhof der FH an der Werner-Bock-Straße.


